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Durch Kampf zum Sieg. 

, Erzählung von Arthur Eugen Simſon. 
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D in ſonniger Maientag war es. Der Frühling hatte ſich 
in dem Jahre ſpät eingeſtellt. Der April war noch kalt 
ee und ſtürmiſch geweſen, er hatte die Höhen und Thaler 
mit Schnee bedeckt. Der Bergbach war mächtig ange 
—ſchwollen und hatte das ganze Thal unter Waſſer geſetzt 
Blüten und Laub waren lange zurückgehalten, der Mai war gekom 
men und nur wenige Blumen hatten ihn begrüßt. Endlich war der 
Ruf: und es muß doch Frühling werden, durch die ganze Natur 
hingeklungen und in wenigen Tagen war die volle Lenzespracht da 
geweſen und lag nun grün und blühend auf den Thälern und Höhen. 


Ein wunderbar ſü⸗ 
ßer Duft wehte über 
ie Fluren hin. Er 
am von den Blüten 
und dem friſchen Grün 
der Blätter, aus jedem 

rashalme ſchien er 
emporzuſteigen. Und 
ie Sonnenſtrahlen la 
gerten ſich auf all der 
Sracht warm und bez 
lebend. 

Ein Mann trat aus 
dem Walde, welcher ſich 
am Abhange des Ver- 
ges hinzog, und als das 
weite grüne Thal ſich 
vor ſeinen Blicken aus⸗ 

reitete, ſtand er ſtill 
und ließ das Auge auf 
der herrlichen Lande 
ſchaft ruhen. ; 

Es gehört wenig 
Scharfblick dazu, um 
aus dem Geſichte eines 
Menſchen ſein Alter 
zu beſtimmen, um aus 
dem Blicke ſeiner Au— 
gen, aus der ganzen 
Art und Weiſe ſeiner 
Anſchauung zu erra 
ten, wie viel oder wie 
wenig Lebenserfahr⸗ 
ung hinter ihm liegen, 
ob ſein Herz noch die 
elaftijche Frat und Be 
geiſterung der Jugend 
ſich bewahrt hat — das 
Geſicht dieſes Mannes 
gab auf dieſe Fragen 
wenig Antwort. 

Es war ernſt und 
bleich. Sein dunkles, 
glühendes Auge ruhte 
feſt auf der Landſchaft 
zu ſeinen Füßen und 
doch zuckte es über ſein 
Geſicht wie ein weh— 
miitiger Zug hin. 
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| Es war nicht die überraſchende Schönheit des 
welche den Mann, der ungefähr dreißig Jahre . 
| 20 au ſtehen. Das Dorf, welches zu ſeinen Füßen mit den roten 
Dächern ſo freundlich aus dem Grün der umgebenden Bäume her 
vorſchaute, die Wieſen, deren geſättigtes Grün dem Auge ſo wohl 
that dies alles rief Erinnerungen in ihm wach und ließ ſeine 
Gedanken um Jahre zurückeilen. Düſterer und trübe wurde ſein Blick 
Ein jugendlich unbefangenes Gemüt würde bei dem Anblicke 

der herrlichen Frühlingslandſchaft aufgejauchzt haben, oder es hätte 
ſich hingeworfen auf den grünen Raſen und in ſelbſt vergeſſender 
Seligkeit das Auge zu dem wunderbar blauen Himmel empor 
gerichtet. Es giebt ja kaum einen größeren Genuß, als am ſon 
nigen Maientage allein im friſchen Graſe zu liegen, mit dem Auge 
dem Zuge der einzel 
nen fernen Wolken zu 
folgen und ſich hinweg⸗ 
zuträumen über all 
die beengenden Feſſeln, 
welche die Menſchen 
und die Erde unſeren 
Füßen ſowohl wie un⸗ 
ſerem Geiſte anlegen. 
Noch immer ſtand 
der Fremde regungs⸗ 
los da. — Es waren 
Jahre entſchwunden, 
ſeitdem er dies Thal 


t Thales allein, 
zählen mochte, zwang, 
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nicht geſehen hatte. 
Wie mancher rauhe 


und kalte Wind war 
ſeitdem über dasſelbe 
hingefahren, und wie 
mancher Sturm hatte 
an ſeinem eigenen Her 
zen gerüttelt. 

Endlich ſtrich er mit 
der Rechten über die 
Stirn hin und alle trü 
ben Erinnerungen ge— 
waltſam abſchüttelnd 
ſchritt er raſch auf dem 
Wege, welcher ſich dicht 
am Saume des Wal⸗ 
des hinzog, weiter. 
Jede ſeiner Beweg 
ungen verriet Kraft 
und Feſtigkeit. Man 
konnte ſein Geſicht 
kaum hübſch nennen, 
wohl gaben ihm aber 
die dunkeln Augen und 
der feingeſchnittene 
Mund einen intereſ⸗ 
ſanten Ausdruck, der 
durch die Bläſſe des 
Geſichtes noch erhöht 
wurde. Wenn das Ge⸗ 
ſicht ruhig war, machte 
ſich ein Zug der Ent⸗ 
ſagung auf ihm erkenn⸗ 
bar, nicht jener frei⸗ 
willigen, gleichſam in 
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frommer Begeiſterung dargebrachten Entſagung, ſondern der durch 
unbezwingbare Notwendigkeit gebotenen und aus ſtürmiſchen und 
leidenſchaftlichen Kämpfen hervorgegangenen, die einen grollenden 
Trotz nie überwinden kann. 

Ohne ſich umzuſchauen, ſchritt der Fremde weiter. Es lag 
nicht in ſeinem Weſen, zurückzublicken, wenn er ein beſtimmtes 
Ziel verfolgte. Nachdem er noch einen Teil des Waldes durch⸗ 
ſchritten hatte, erblickte er das Ziel ſeiner Wanderung in geringer 
Ferne vor ſich. Von einer Anhöhe in dem Thale ſchauten ihm 
mehrere von hohen Pappeln und Linden umgebene Gebäude ent⸗ 
gegen, das war der Schulzenhof, ein Beſitztum, welches manchem 
Rittergute an Größe gleichkam. \ 

Wieder ftand der Fremde einen Augenblick ftill und über fein 
Geſicht glitt ein ſchmerzlicher Zug. Wie ſtill und friedlich die Ge- 
bäude dalagen, wie die Bäume grüßend zu ihm herüberblickten, und 
doch riefen ſie trübe Erinnerungen in ihm wach, die noch jetzt ſein 
Blut ſchneller fließen machten. Raſch ſchritt er auf dem ſchmalen 
Pfade zum Thale hinab. Ohne ſeinen Schritt zu verlangſamen 
und ohne das Auge von ſeinem Ziele abzuwenden, näherte er ſich 
dem Schulzenhofe. Erſt als er ihn erreicht hatte und auf den ge⸗ 
räumigen, rings von Wirtſchaftsgebäuden umgebenen Hof trat, 
blickte er ſich flüchtig um und ſeine Brauen zogen ſich zuſammen. 
Er fragte einen auf dem Hofe beſchäftigten Arbeiter nach der 
Herrin, nach der Frau Wolffheim, und als er die Antwort erhielt, 
daß ſie ſich im Garten befinde, ſchritt er in derſelben feſten, ent⸗ 
ſchloſſenen Weiſe auf den Garten zu. Er kannte den Weg dahin. 

Was kümmerte es ihn, daß auf dem Hofe, ſeitdem er zum letzten 
Male über denſelben hingeſchritten war, ſich vieles verändert hatte. 

„In Deinem Leben hat ſich noch mehr geändert!“ rief es in 
ihm trotzig. „Hier iſt Altes niedergeriſſen, Neues wieder aufge⸗ 
baut, auch in Dir iſt vieles niedergeriſſen, aber die Stätten ſind 
noch heute leer!“ 

Als er den Garten erreicht hatte, ſchritt er in einer ſchattigen 
Lindenallee hin, ſein Auge ſpähte ſuchend umher. Dann bog er in 
einen Seitenweg und ſtand nach wenigen Minuten vor einer Laube. 
Eine Frauengeſtalt trat in demſelben Augenblicke aus derſelben. 

Ueberraſcht, faſt erſchreckt trat ſie einen Schritt zurück, als ſie 
den Fremden erkannte. Beider Augen ruhten ineinander, dann 
eilte ſie auf ihn zu und erfaßte ſeine Hand. 

„Richard! Richard! Du biſt es!“ rief ſie. 

„Ich bin es,“ erwiderte Jenſen, ſo hieß der Fremde, äußerlich 
vollſtändig ruhig. „Du haſt mich wohl nicht erwartet? Du haſt 
nicht geglaubt, daß ich je wiederkehren werde!“ 

„Nein,“ gab die noch junge und hübſche Frau zur Antwort, 
indem ſie ſich vergebens bemühte, die verſchiedenen Gefühle, welche 
in ihrer Bruſt auftauchten, zu verbergen. „Du haſt ja ſeit vielen 
Jahren nichts von Dir hören laſſen. Ich befürchtete ſchon, daß 
Du tot ſeieſt.“ 

„Marie, haſt Du dies wirklich befürchtet?“ fragte Jenſen, in⸗ 
dem ſein dunkles Auge auf ihr ruhte und bis in ihr Inneres zu 
dringen ſchien. „Du darfſt die Wahrheit offen ausſprechen, Dein 
Wort wird keine Hoffnung in mir vernichten, da ich ohne dieſelbe 
hierhergekommen bin.“ 

Ein ſchmerzlicher Zug glitt über das Geſicht der jungen Frau. 
„Richard, haſt Du noch immer nicht vergeben und vergeſſen!“ rief 
ſie. „Haben die vergangenen Jahre keinen verſöhnenden Einfluß 
auf Dich ausgeübt?“ 

„Marie, erinnere mich in dem erſten Augenblicke unſeres Wieder⸗ 
ſehens nicht an dieſe Jahre,“ unterbrach ſie Jenſen. „Rufe nicht 
Erinnerungen in mir wach, welche ich in dieſer Stunde wenigſtens 
vergeſſen möchte, denn es hat mich hierhergetrieben, um Dich 
wiederzuſehen. Wir wollen nicht unterſuchen, wen von uns beiden 
eine Schuld trifft, ich dachte an die Zeit, wo wir noch mit Liebe 
aneinander hingen. Und es gab eine ſolche Zeit, in der ſich an⸗ 
dere noch nicht zwiſchen uns gedrängt hatten, an ſie habe ich in 
der Ferne oft gedacht und dieſe Gedanken haben mir manche bit⸗ 
tere Stunde weniger ſchwer erſcheinen laſſen.“ 

In die Augen der jungen Frau drängten ſich Thränen. „Ich 
wollte, jene Zeit wäre nie eine andere geworden,“ entgegnete ſie. 

Jenſens Auge ruhte forſchend auf ihr. 

„Marie, Du fühlſt Dich nicht glücklich?“ fragte er. „Die Hoff⸗ 
nung, die Du einſt gehegt, hat auch Dich betrogen und mancher 
Kampf iſt vielleicht vergebens geweſen.“ 

„Nein, nein!“ rief Marie haſtig und verriet durch dieſe Haſt, 
daß fie nicht die volle Wahrheit ſprach, oder auch nicht zu ge- 
ſtehen wagte. „Ich fühle mich nicht unglücklich.“ 

Sie traten beide in die Laube und ließen ſich nun auf die 
ſteinerne Bank nieder. Schweigend ſaßen ſie nebeneinander. Ja, 
es hatte eine Zeit gegeben, in der ſie in treuer Geſchwiſterliebe 


ee feſt aneinander gehangen und an dieſe Zeit dachten beide. Sie 


hatten ihre Eltern früh verloren und Jenſen hatte all ſeine Kräfte 
aufgeboten, um für die Schweſter zu ſorgen. Da hatte Marie 


, 
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ihren jetzigen Gatten kennen gelernt und durch den Reichtum des⸗ 
ſelben war ſie verblendet. Vergebens hatte Richard, deſſen Auge 
ſchärfer blickte, fie vor dem Manne, deſſen Charakter ihm Miß⸗ 
trauen einflößte, gewarnt, und alles aufgeboten, fie zu trennen, 
allein ſie hatte nicht auf ihn gehört und war dem Manne gefolgt, 
dem ihr Herz gehörte. 7 

Wolffheim hatte Jenſens Mißtrauen nur zu bald gerechtfertigt, 
er hatte ihm nie vergeben können, daß er die Schweſter vor ihm 
gewarnt. Mehr als einmal war es zu den heftigſten Scenen zwi⸗ 
ſchen ihnen gekommen, in denen Marie ſich auf die Seite ihres 
Gatten geſtellt. Der Streit mit der Schweſter und deren Gatten 
und die unglückliche Liebe zu einem Mädchen hatten Jenſen ver⸗ 
anlaßt, ſeine Heimat zu verlaſſen, und acht Jahre waren ſeitdem 
entſchwunden, ohne daß er den Seinigen ein einziges Lebenszeichen 
von ſich gegeben. 8 ‘Sa 

„Weshalb Haft Du mir nicht ein einziges Mal geſchrieben?“ 
fragte Marie endlich, das peinliche Schweigen brechend. 

„Wozu?“ entgegnete Richard, ohne aufzublicken. „Hier war 
ich tot, und für mich war ich es auch. Oder glaubſt Du, ich habe 
jo raſch vergeſſen und überwunden, was mich von hier fortge⸗ 
trieben! Ich beneide die, welche vergeſſen können!“ 5 

„Und wo biſt Du während der Jahre geweſen?“ fragte Marie 
weiter. 

„Wo?“ wiederholte Jenſen und ein ſchmerzliches Lächeln zuckte 
um ſeinen Mund. „Wohin mich die ſtürmiſchen Wogen getragen 
haben. Ich glaubte Ruhe zu finden, wenn ich mich dem heftigſten 
Lebensſturme anvertraute, mir war es gleichgültig, wohin ich ver⸗ 
ſchlagen wurde, und ſelbſt wenn ich unterging. Und ich bin viel 
umhergetrieben, hundertmal ans Land geworfen und hundertmal 
von den Wogen wieder zurückgeworfen. Den Hafen, dem ich zu⸗ 
ſteuerte, habe ich nicht gefunden, nur das eine glaube ich erreicht 
zu haben, daß das Leben und die Jahre mein ſtürmiſches Blut 
abgekühlt. Es iſt vielleicht eine Thorheit, daß ich zurückgekehrt 
bin, allein in der Ferne überſiel es mich oft wie ein Gefühl des 
Heimwehs. Es trieb mich auch zu ſehen, ob ich mich in meinen 


Anſichten getäuſcht.“ 


Wieder richtete er das Auge forſchend auf Marie, welche nieder- 
blickte, weil ſie ſeine Worte und ſeinen fragenden Blick nur zu 
deutlich verſtand. Der ſchmerzliche Zug ihres Geſichtes verriet, 
was in ihr vorging. Ja, ſie hatte ſich in dem Manne, dem ſie 
ihr Herz geſchenkt, getäuſcht, er hatte ſie um ihr Lebensglück be⸗ 
trogen und wenn ſie auch nicht mehr hoffte, daß es je anders 
werden könne, in dieſem Augenblicke fühlte ſie, wie unendlich viel 
ſie erduldet hatte. 3 

„Haft Du Kinder, Marie?“ fragte Richard. 

„Nein,“ entgegnete die junge Frau, und ihre Stimme zitterte 
leiſe. „Ich hatte ein Kind, allein das Glück hat mir der Tod 
wieder genommen.“ 2 

Sie konnte die Thränen nicht länger zurückhalten. Wie viel Hoff⸗ 
nungen, wie viel Liebe hatte ſie in das kleine Grab mit hineingeſenkt! 

Sie hätte aufſpringen und ſich an die Bruſt des Bruders werfen 
mögen, um ſich nur ein einziges Mal an einem Herzen auszu⸗ 
weinen — ſie wagte es nicht, ſein Geſicht war ſo ernſt und finſter 
geworden. Und auch er konnte ihr nicht helfen. 

„Marie, fühlſt Du Dich wirklich glücklich?“ fragte er noch 
einmal. „Du haſt es nie bereut, Wolffheim Dein Herz geſchenkt 
zu haben?“ 

Die junge Frau bedeckte das Geſicht mit beiden Händen und 
weinte laut. „Dringe nicht in mich!“ bat ſie mit flehender Stimme. 
„Mache mir das, was ich zu tragen habe, nicht noch ſchwerer, ich 
muß ja ohnehin oft all meine Kräfte zuſammenraffen, um nicht 
zu unterliegen. Das Geſchehene iſt nicht zu ändern, rüttele nicht 
an meiner Pflicht, denn das Bewußtſein, ſie zu erfüllen, giebt 
mir die einzige Kraft.“ 

Wieder ruhte Jenſens Auge auf der Schweſter, ſein Geſicht 
nahm einen weicheren Ausdruck an und ſein Blick ſchien zn rufen: 
„Armes Weib!“ 

Marie rafite ſich gewaltſam zuſammen. 

„Du wirſt hier bleiben?“ fragte ſie. 7 

„Ja, ich hoffe in Burgthal in dem Hüttenwerke eine Stellung 
zu finden.“ 

„Nicht dort, nicht dort!“ rief Marie aufgeregt. 

„Weshalb nicht?“ fragte Richard. ; 

„Wolffheim kommt oft dorthin. Richard, ich bitte Dich, weiche 
ihm aus. Du kennſt ſeinen heftigen Sinn, derſelbe iſt mit den 
Jahren ſchlimmer und ſchlimmer geworden. Er hat mir ſchon ums 
endlich viel Thränen bereitet, allein ich habe nicht den geringſten 
Einfluß auf ihn.“ 

Jenſens Auge zuckte auf. 

„Du weißt, daß ich Wolffheim nie aufſuchen werde,“ entgegnete 
er, „allein ich werde ihm auch nicht ausweichen. Mein Weg hat 
mit dem ſeinigen nichts gemein. Habe ich ihm unrecht gethan, 


— . 


oder hat er mich einſt von hier vertrieben? Nicht ei i 
I N t einen Zoll breit 
werde ich zurückweichen, wenn er mir ent 2 i 
„ gegentritt, es 
aß er es nicht thun wird!“ W 
er „Er wird es thun!“ fuhr Marie fort. 
r jetzt ijt, er kennt ſich in ſeinem Zorn fel 
ö 5 Dir immer noch.“ 
Ich fürchte ihn nicht und ich habe mit ihm auch nichts zu 
Waren, « gab Jenſen ruhig zur Antwort. „Ich bin biecbergetom 
nicht bier. 15 Dich ſehen wollte und weil ich wußte, daß Wolffheim 
t ier ift. 
nicht wiederſehen, ſelbſt wenn ich hier in der Nähe bleibe.“ 
d Seine Worte vermo 
eutlich prägte ſich ihre Beſorgnis auf ihrem Geſichte aus. 
Auch Olga iſt in Burgthal — ihr Mann lebt dort,“ ſprach ſie. 
ub Jenſen zuckte bei der Nennung dieſes Namens leicht zuſammen; 
er ſein Geſicht zog es wie ein Schatten hin, allein dies währte 
nur einen flüchtigen Augenblick. 
„Die Jahre und das Leben 


5 5 iſt vorbei,“ entgegnete er. 
a Mein Herz wird ruhig bleiben, wenn ich ſie 


„Du weißt nicht, wie 
bſt nicht mehr und er 


en mich geheilt. 
wiederſehe.“ 

„Wird auch das ihrige ruhig bleiben?“ warf Marie ein. 

„Du ſagſt, daß fie verheiratet ijt,” fuhr Jenſen fort. „Was 
unſere Herzen einſt bewegte, iſt dahin! Und vielleicht hatte ihr 

ater recht, wenn er mich einen Narren nannte, weil ich glaubte, 
le erringen zu können. Ich erkannte die Schranke, welche uns 

ennte, nicht an. Sie war reich, allein ich hoffte durch die Kraft, 
welche ich in mir fühlte, auch Reichtum erwerben zu können. Ich 
bin während der Zeit zum Manne gereift, habe gerungen und ge- 
kämpft, habe das Leben faſt in allen Verhältniſſen kennen gelernt 
und bin arm, wie ich einſt von hier geſchieden, zurückgekehrt! — 
Freilich,“ fügte er halb für ſich hinzu, „freilich habe ich nie nach 
eichtum geſtrebt, er erſchien mir wertlos, nachdem ich das Ziel, 
as mir ihn einſt ſo erwünſcht gemacht hatte, verloren. Ich glaubte 
ruhiger zu werden, wenn ich für mein Leben ringen und arbeiten 
müßte — und dies habe ich erreicht.“ 

Marie wollte ihm antworten, ihn noch einmal bitten, ſeinen 
Entſchluß, ſich in Burgthal eine Stellung zu ſuchen, aufzugeben, 
allein erſchreckt fuhr ſie zuſammen, ihr Auge blickte auf den zur 

aube führenden Gang — Wolffheim kam raſch, in ſichtbarer Auf⸗ 
regung dahergeſchritten. 

Auch Jenſen bemerkte ihn. : 15 

„Richard, ich bitte Dich, weiche ihm aus!“ rief ſie leiſe flehend. 

Es war zu ſpät, Wolffheim ſtand bereits dicht vor der Laube. 
Es war eine große, kräftige Geſtalt. Er war einſt hübſch ge⸗ 
weſen, allein die Züge des Geſichts waren durch Leidenſchaften 
entſtellt, der Trunk hatte ſeinen Augen einen ſtarren Ausdruck 
gegeben, fein Geſicht war aufgeſchwemmt. Der Zorn rötete das— 
ſelbe, als er Jenſen erblickte. ar ee : 

„Ha! Alſo wirklich!“ rief er. „Habe ich Dir nicht einft gez 
ſagt, daß Du mein Grundſtück nie wieder betreten ſollteſt!“ 
„Jenſen war aufgeſprungen, fein bleiches Geſicht hatte ſich gez 
rötet, ſeine dunklen Augen leuchteten. Die Beleidigung, die er 
einſt durch dieſen Mann erfahren, ſtand deutlich wieder vor ſeinem 
Geiſte, die Jahre hatten ſie nicht verwiſcht. i a 

„„Ich habe meine Schweſter aufgeſucht, und dies Recht laſſe ich 
mir nicht nehmen!“ entgegnete er mit feſter, entſchiedener Stimme. 

„Haha! Ich werde es Dir nehmen!“ rief Wolffheim heftig. 
„Ich bin hier Herr und ich werde Dir zeigen, wie ich ungerufene 
Bäſte zu empfangen pflege.“ ; 4 

Jenſen blieb regungslos ſtehen. Er erſchien faft klein gegen 
die große Geſtalt Wolffheims, allein furchtlos blickte er ihn an. 

„„ wWolffheim!“ ſprach er. „Was einſt zwiſchen uns vorgefallen 
iſt, habe ich nicht vergeſſen, ſo wenig wie Du es vergeſſen zu haben 
ſcheinſt und ich denke heute noch ebenſo wie vor Jahren. Unſere 


bege haben miteinander nichts gemein, ich verlange indes, daß Du | 


mir nicht entgegentrittſt, wie ich Dir nicht entgegentreten werde.“ 
Er wollte die Laube verlaſſen, Wolffheim vertrat ihm den Weg. 
„Ich will Dir entgegentreten!“ rief er, ſeiner Sinne kaum 
noch mächtig, „was ich Dir einſt zugedacht habe, ſollſt Du heute 
empfangen!“ und er erhob die ſchwere Reitpeitſche, welche er in 
der Hand hielt. N 
Mit lautem Schrei wollte Marie fich zwiſchen den Gatten und 
ruder werfen, Jenſen war ihr bereits zuvorgekommen. Mit 
raſchem Griffe hatte er den erhobenen Arm des Wütenden erfaßt 
und hielt denſelben mit eiſerner Kraft feſt. Die beiden Männer 
ſtanden einander dicht gegenüber, mit unauslöſchbarem Haſſe blickten 


jie ſich an. Wolffheims Geſicht hatte ſich vor Zorn verzerrt, als 


er die überlegene Kraft des Gegners fühlte. Jenſens Auge glühte. 
„Du wirſt mir nicht ein zweites Mal entgegentreten!“ rief er. 
„Einem Trunkenbolde fehlt es an Stra 
Mit dieſen Worten ſtieß er ihn zur 
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Zum zweiten Male wird mich der Schulzenhof ſobald 


chten die junge Frau nicht zu beruhigen, 


it 
Garten. Er hörte Wolffheims wilde Drohu inter fi i 
1 ngen hinter ſich, allein 
. nicht um. Es war ihm, als 06 ihm die Bruſt bee 
Er schl e, lange er ſich auf dem Schulzenhofe befand. 
. We ven enjelben Weg wieder ein, auf welchem er gefommen 
war. mtete Den Saume des Waldes angelangt, lick er ſich nieder 
und ri ** — wo auf den Schulzenhof, der ihm zu Füßen ſo 
friedlich Ein ſchmerzlicher Zug glitt über fein Geſicht hin. 
\ op Dies war der Empfang, der 
ihm zu teil wurde, nachdem 
er acht Jahre lang entfernt 
geweſen war. Der Haß Wolff⸗ 
heims hatte ſich in den Jah⸗ 
ren nicht gemildert und doch 
hatte er ihm nie ein anderes 
Leid zugefügt, als daß er mit 


daß er ihr in die Augen ſchauen konnte. 


r er 


15 N noch ſo leidlich friſch und bin — —« 
eite, daß er in die Laube 
auf die Bank tanmelte und verließ mit raſchen Schritten den 


allen Kräften gegen die V 
2 2 er⸗ 
bindung ſeiner Schweſter mit 


dieſem Manne deſſe 
Charatter er nich — 
yt unterſchä 

hatte, geweſen war. — 
(Fortfetung folgt.) £ 
5 2 5 
Alfreds Sylveſter. 
4 Novellette von J. Geſellhofen. 3 
8 Nachdr. verb.) N 
Hauben war der Lärm verklun 
gen. „Proſit Neujahr!“ hatte 
dees lange mit tauſendſtimmigm 
Jubel durch die heut um Mitternacht noch 3 


Pz hell erleuchteten Straßen geſchallt; fröh⸗ 
liche Nachtſchwärmer waren drunten in raſcher Gangart vorüber 
gewandert, um dem weichen Lager daheim, oder auch wohl einem 
neuen trauten Schänkſtüblein zuzueilen; hier oben hatte die Muſik 
einen Tuſch geblaſen, als die altdeutſche Uhr im Speiſeſaale mit 
ſonorem Klaug den Eintritt des neuen Jahres verkündete, und der 
Hausherr hatte in humorvollen Knittelreimen ſeinen Gäſten den 
erſten Glückwunſch dargebracht. 

Dann war noch einige Stunden getanzt und getollt und ſehr 
viel Champagner getrunken worden, und nachdem man in der 
vierten Stunde den Kaffee ſervirt, hatten ſich die Gäſte nach und 
nach in beſter Laune entfernt. 

Während in dem Speiſeſaale die Diener mit dem Abräumen 
der Tafel beſchäftigt waren und die Fenſter öffneten, um friſche 
Luft in den etwas dünſtig gewordenen Raum zu laſſen, ſtanden 
ſich in dem nebenanliegenden Muſikzimmer der Herr und die Dame 
des Hauſes gegenüber. 

Er ſchaute ſich mit einem behaglichen Aufatmen ringsum, wie 
jemand, der ein ſchwieriges Werk eben beendet hat, und da er ſich 
überzeugt hatte, daß die Portièren herabgelaſſen waren, breitete 
er ſeine Arme aus und wartete glücklich lächelnd, ohne ein Wort 
zu ſprechen, ob ſeiner mimiſchen Aufforderung Folge geleiſtet 
werden würde. : 

Er hatte nicht lange zu harren, denn alsbald umſchlangen zwei 
weiche Arme ſeinen Hals, und indem die ſchlauke, biegſame Gez 
ſtalt ſich an ihn ſchmiegte, flüſterte der friſche rote Mund: „Ein 
neues Jahr, ein glückliches Jahr, wie all die bisherigen, — Gott 
geb's, mein Fred, mein einziger, geliebter Fred!“ 

Sie hielten ſich eine Weile innig umſchlungen; ihr Köpfchen 
ruhte ſelbſtvergeſſen an ſeiner Bruſt, und ſeine Lippen berührten 
leiſe koſend ihr leicht gewelltes, lichtblondes Haar. a 

„Endlich allein!“ ſagte er, indem er ſich ſanft aus der Um⸗ 
ſtrickung löſte und ihre beiden Hände erfaſſend ſich ſo zu ihr neigte, 
„Weißt du, Lilli, mir 
kommt es vor, als hätt' ich die letzten zehn Jahre verſchlafen und 
verträumt. Standen wir uns nicht damals gerade ſo gegenüber, 
wie jetzt in dieſem Augenblick. Papa hatte den Neujahrstoaſt 
ausgebracht, und ehe die Flut der Gratulationen ſich nochmals 
auf uns ergießen konnte, flüchteten wir auf unſere Zimmer, um 
uns umzukleiden und dann ſchnurſtracks nach dem Bahnhof zu 
fahren, wo der Nachtkourierzug bereits ſchnaufend unſer harrte. 

„Als wir uns unten im Wohnzimmer trafen, da hatten wir uns 
ſelig in den Armen, wie eben jetzt, und dankten Gott, daß wir 
aus dem Trubel der Geſellſchaft heraus waren und uns nun ganz 
allein angehören durften. Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen 
damals und jetzt, obgleich zehn volle Jahre dazwiſchen liegen? 
Ueber Deine allerliebſte kleine Perſon iſt die Zeit ſpurlos dahin⸗ De 
gegangen. 


Du ſtehſt vor mir wie an jenem Neujahrsabend in 
Deiner vollen bräutlichen Schönheit, und ich — na, ich fühle mich 


„Nur ſchöner, männlicher und ſtattlicher geworden,“ fiel die 
kleine Frau zärtlich ein. — und wenn Du willſt, kaunſt Du noch 


\ 


\ 


deſſen noch eine Cigarre in meinem Kabinett rauchen. 


— 


viel liebenswürdiger ſein, wie damals. 
Hochzeitsreiſe — — —“ 

In dieſem Augenblicke wurde vom Speiſeſaale aus die Por⸗ 
tiere zurückgeſchlagen, und zwei Diener erſchienen, um auch das 
Muſikzimmer in Ordnung zu bringen. 

Fred reichte galant ſeiner Gattin den Arm, und beide begaben 
ſich nach dem Hofflügel, wo das Schlafzimmer lag. 

„Herzchen,“ — ſagte er unterwegs, — „Du biſt müde und abge⸗ 
ſpannt, das ſehe ich Dir an; ich aber kann jetzt unmöglich ſchon 
ſchlafen. Leg' Dich zur Ruhe und träume recht ſüß; ich ri ine 
So ein 
Stündchen Einſamkeit nach einer rauſchenden Geſellſchaft hat mir 
von jeher ſehr wohlgethan.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu, reichte ihm die Lippen zum Kuß 
und verſchwand dann geräuſchlos im Schlafzimmer, während er 
den Frack mit einem bequemen Sammetjaquett und die Stiefel mit 
weichen Saffianpantoffeln vertauſchte, um elaſtiſchen Schritts in 
ſein behagliches Arbeitszimmer ſich zu begeben. 


Weißt Du noch, auf unſrer 


wonnevoll nach, und immer lebendiger geſtaltete ſich die Erinne⸗ 
rung an jenen Sylveſterabend, da ein gewiſſer junger Künſtler — 

Ei, das mußte er ſich deutlich Zug für Zug ins Gedächtnis 
zurückrufen, denn die ganze Geſchichte war zu entzückend. 

Er hatte damals eben erſt die Akademie verlaſſen und wollte 
ſich die Welt erobern. Aber das ging leider nicht ſo raſch, denn 
Reichtum beſaß er nicht, und die glänzenden Beſtellungen, von 
denen der junge Sanguiniker geträumt hatte, ließen ungebührlich 
lange auf ſich warten. Einen andern hätte das vielleicht nieder⸗ 
gedrückt, aber er blieb guten Mutes und beſchloß, fürs erſte ſich 
auf Unterrichtgeben zu verlegen. i 

Die allgewaltige Mode begünſtigte ſein Unternehmen, denn es 
gehörte damals zum guten Ton, daß eine junge Dame von voll: 
kommener Bildung neben der Muſik auch der Farbenkunſt mächtig 
ſei, und da er ſich durch gute Manieren und eine kavaliermäßige 
Erſcheinung beſtens empfahl, hatte er bald eine hinlängliche Anzahl 

von Schülerinnen gewonnen. 
Talent hatten zwar nur ſehr wenige von ihnen, aber das ſcha⸗ 


Schwieriger Transport. 


Nach dem Gemälde von C. Geibel. 


(Mit Text.) 


Dort drehte er nur an einer Ecke ein einziges Glühlicht mit 
bunter Blumenkelchglocke auf, ſo daß der Raum von einem roſigen 
Dämmerlicht erfüllt war, und machte ſich's am Kamin, in dem 
noch einige dicke Scheite glühten, auf einem Fauteuil bequem. 

Der blaue Rauch ſeiner Exporteigarre kräuſelte ſich munter 


empor, ſeltſame Geſtaltungen bildend und im Dämmer der oberen 


Region verſchwebend. Der einſame Mann ſchaute ihnen gedanken⸗ 
voll nach; er liebte das Wirbeln, Sichfliehen und Durcheinander⸗ 
qualmen der aromatiſchen Wölkchen, denn mit ihnen pflegte ſeine 
rege Phantaſie, wenn er allein war, ihre Schwingen zu entfalten. 


War doch das Fabulieren und das wache Träumen die ſonnigſte 


Seite ſeiner Frohnatur, die harmoniſch zu ſeinem äußeren Glücke 
ſich geſellte und ihn nach der Meinung aller ſeiner Freunde zum 


beneidenswerteſten Menſchen der Welt machte. 


Diesmal ging die Reiſe nicht vorwärts ins Gebiet der Zukunft 
oder aufwärts ins Land der reinen Phantaſie, ſondern der Blick rich⸗ 
tete ſich rückwärts und begann mit innigem Behagen die lieblichen 


5 Bilder der Vergangenheit aufzuſtöbern. Die Saite, die vorhin das 
kurze Geſpräch mit ſeinem Weibchen angeſchlagen, klang noch immer 


dete durchaus nichts. Der Unterricht ging flott von ſtatten, und 
in dem elegant und ſtilvoll ausgeſtatteten Atelier des einmal in 
Mode gekommenen jungen Malers herrſchte nach kurzer Zeit ein 
reges Leben. 

Den ganzen Tag über waren dort junge Damen aus den vor⸗ 
nehmſten Kreiſen zu finden, die mit ihren als Schutzwache ſie be⸗ 
gleitenden Mamas und Tanten kamen, um Blumenſtücke, Still⸗ 
leben und kleine Landſchaften unter kunſtverſtändiger Anleitung zu 
kopieren; es gehörte in der Geſellſchaft entſchieden zum guten Ton, 
das Atelier wenigſtens einmal bejucht zu haben, und die Anmel- 
dungen neuer Schülerinnen mehrten ſich derart, daß der „Meiſter“ 
ernſtlich daran dachte, ſtrebſame junge Künſtler von der Akademie 
zu ſeiner Unterſtützung heranzuziehen. 

Das Schickſal aber, das offenbar eine Vorliebe für ihn hatte, 
verſchob mit einem Zuge die ganze Gruppierung der Scene und 
warf ihm ein weit reicheres Glück in den Schoß, als er je zu 
hoffen gewagt hatte. 

Unter allen ſeinen Schülerinnen beſchäftigte er ſich am liebſten 
und eingehendſten mit Lilli Markwardt, der Tochter des Geheimen 
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Kommercienrats Markwardt, welcher zur Zeit alleiniger Inhaber 
der größten Roheiſenfirma des Kontinents war. Nicht als ob die 
junge Dame das meiſte Talent zum Malen beſeſſen hätte; im 
Gegenteil, ihre Leiſtungen waren recht beſcheiden, und auch viel 
Luſt und Liebe brachte ſie der neuen Beſchäftigung nicht entgegen, 
aber ihre Augen hatten es ihm angethan, dieſe großen tiefdunklen 
Augen, die zu dem lichten Goldhaar in ſeltſamem Kontraſt ſtanden 
und dem friſchen Geſichtchen einen ganz eigenen Reiz verliehen. 
Es war ihm ſo wonnig ums Herz, wenn er neben ihrer Staffelei 
ſtehend ſie auf irgend eine Fineſſe der Technik aufmerkſam machen 
oder einen glücklich getroffenen Farbeneffekt beloben konnte. Dann 


pflegte ſie die Augen zu ihm . ee und mit kindlichem 
nd ehe noch beide ſich ihres 
Thuns recht bewußt wurden, war die Arbeit vergeſſen und ein 


Lächeln ſeinen Worten zu lauſchen. 


munteres Geplauder im Gange. 


Während deſſen fab Miß Young, Lillis ältliche Geſellſchafts⸗ 
. mit einer nie fertig werdenden Weißſtickerei auf dem Divan, 
Schatte zuweilen mit ſanfter Mahnung die Körperhaltung ihres 

chützlings und dachte bei ſich im ftillen, Miſter Alfred fei doch ein 


charmanter junger Herr, ein echter Gentleman. 


„Leife, unbemerkt, aber ſtets feſter und feſter woben ſich die 
Fäden der Sympathie zwiſchen den beiden jungen Herzen zu einem 
Bande, das ſie bald unentrinnbar umſchlang, und als ſie einſt bei 
einem Maifeſte, das die Créme der Geſellſchaft in dem prächtigen 
Garten des Geheimrats vereinigte, nach dem Tanze Arm in Arm 
zur Abkühlung zwiſchen blühenden Syringengebüſchen promenirten, 
da drängte ſich, durch den beſtrickenden Zauber der Mondnacht 


hervorgelockt, das entſcheidende Wort auf Alfreds Lippen. Er er⸗ 
hielt darauf zwar keine Antwort, aber das Beben, das durch des 
Mädchens ſchlauken Körper ging und der leiſe, unbewußte Druck 
der Hand auf ſeinem Arme, redeten doch eine vernehmliche Sprache. 
Er neigte ſich zu ihr und küßte das unausgeſprochene „Ja“ von 
ihrem frischen roten Munde. — — — 


Lilli war das ecg Kind des Geheimrats und herrſchte un⸗ 


umſchränkt in ſeinem Hauſe und Herzen, aber innerhalb des Ge⸗ 
ſchäfksgebietes hatte ſich der Papa doch ſeine Machtſphäre reſerviert. 
Mit unverkennbarem Wohlwollen hörte der alte Herr in ſeinem 


Privatcomptoir die freimütige Werbung des Künſtlers; dann trat 
eine Pauſe ein, während deren Alfreds Herz trotz ſeines kecken 
In der That fiel die Entſcheidung nicht 
ganz nach ſeinem Wunſche aus, denn die mit leiſer, verbindlicher 


Mutes bange klopfte. 


Stimme gegebene Antwort lautete: „Ich fühle mich durch Ihren 
Antrag geehrt, mein junger Freund, und ſage Ihnen unumwunden, 


daß ich Sie Ihrer trefflichen Eigenſchaften wegen aufrichtig hoch- 


ſchätze. Ich will dem Glücke meines Kindes nicht im Wege ſtehen, 
aber Lilli iſt nicht blos die Erbin meines Namens und Vermögens, 
auch meiner Firma. Sie kann daher nur einem Manne ihre Hand 
reichen, welcher dereinſt an meine Stelle zu treten befähigt und 
ewillt iſt. Das bitte ich Sie zu bedenken und danach mir Ihre 
ntſchlüſſe mitteilen zu wollen.“ 

Es koſtete Alfred einen harten Kampf, aber die Liebe und die 
magnetiſche Kraft des irdiſchen Glanzes trugen vereint den Sieg 
davon. Er hing die Palette an den Nagel, und ſein redlicher Eifer 
ließ ihn bald in der Gunſt des alten Herrn ſo hoch ſteigen, daß 
der Verbindung nichts mehr im Wege ſtand. 

Im Spätherbſt wurde die Verlobung gefeiert, und in der Neu— 
jahrsnacht reiſte das jungvermählte Paar nach dem Süden ab, 
um Italien, Griechenland, Aegypten und den Orient zu beſuchen 
und erſt nach Jahresfriſt in die Heimat zurückzukehren. — — ho 

Zehn Jahre find ſeitdem vergangen, zehn Jahre des ungetrüb— 
teſten Glückes, und jetzt — o, jetzt ſteht er auf dem Höhepunkte. 
Papa hat ſich in den Frieden der Ewigkeit zurückgezogen; er ſelbſt 
iſt Chef des Welthauſes und verfügt über Millionen. Sein Weib 
iſt das liebenswürdige, unbefangene Kind geblieben, das ſie ehedem 
war, und oben in der Kinderſtube lärmt in allen Tonarten ein 
ſechsfältiger Nachwuchs, ſo daß es für den glücklichen Vater eine 
herzerfriſchende Freude iſt, wenn er mit ſeiner Lilli hinaufſteigt, 
um die Kleinen zu beſuchen. 

„Er lächelt in ſeiner Kaminecke bei dem Gedanken an ſein Glück 
ſtillſelig vor ſich hin, zieht eine dicke Rauchwolke aus der Cigarre 
und bläſt ſie mit Behagen von ſich. Bei der Gelegenheit bemerkt er, 
daß die Aſche ſchon ziemlich lang geworden und zum Abſtreifen reif 
iſt. Zufällig ſteht auf dem Kaminſims gerade kein Aſchenbecher; 
deshalb erhebt er ſich, um an den Schreibtiſch heranzutreten. Dabei 
fällt ihm ein auf der Platte liegendes Couvert auf, das mit einem 
großen Stempel verſchloſſen iſt. Es iſt augenſcheinlich eine Depeſche, 
und von Neugier getrieben, nimmt ſeine Hand das Papier auf. 

Er hat ein für alle Mal die beſtimmte Weiſung gegeben, ihm 
nach der Wohnung niemals geſchäftliche Nachrichten zu ſenden. 
Es muß alſo etwas Perfönliches fein. Zögernd löſte er den Ver⸗ 
ſchluß und hebt das Blatt mit der Linken empor, indem er mit 


m ze 


das Telegramm gu leſen; er lieft zwei — drei Mal, dann fängt 


er an zu begreifen, und taumelnd tritt er einen Schritt zurück, 
um bleichen Geſichtes in den jaffianledernen Schreibſeſſel zu ſinken. 

Einen Augenblick ftarrt er wie gelähmt auf die wenigen Zeilen. 
Dort ſteht's geſchrieben, daß die Millionen, über er er 
fich eben freute, in Nichts verrinnen müſſen, viellei 2 bon verz 
ronnen find. Eine gejchäftliche Nachricht von entigel ve er Bes 
eutung; — — wie fie nur hierhergekommen fein mag % r grübelt 
eine Weile darüber nach, reibt ſich dann die Stirn un fährt mit 
jähem Rucke empor. Die Erſtarrung weicht von an „und jetzt 
a wird er ſich der Tragweite der telegraphiſchen Mitteilung in 
vollem Umfange bewußt. 

Merion = alles de ſagt er laut vor ſich hin, und 
einen Augenblick iſt es, als müſſe die Verzweiflung ihn packen und 
zu Boden ſchmettern. Er ſpringt wild empor und ſtürzt auf 1 
ſchöngeſchnitzten Eckſchrank zu, in deſſen oberſtem Fach ſein ann 
kaſten ſteht. Ein Druck feiner Hand, — und die Thür des Möbe 
fliegt krachend auf, aber kein Waffenbehältnis ſchaut ihm entgegen. 

In ſeiner Verwirrung iſt er an die falſche Ecke geraten; in 
dieſem Schrank verwahrt er die Reliquien aus ſeiner Künſtlerzeit. 
Seine alte Palette, an der die aufgeriebenen Farben noch erkenn⸗ 
bar ſind, und einige flüchtige Entwürfe fallen ihm in die Augen. 

Der Kontraſt iſt ein ſo ſchroffer, daß die fieberhafte Spannung 
ſeiner Nerven ſich in einem lauten Lachen löſt. Er lachte krampf⸗ 
haft auf beim Anblick ſeines alten Rüſtzeuges, und ob es pany 
auch bitter klingt, — ſein Gelächter wird immer heller, und ſchließ⸗ 
lich hat ſein heiteres Nees trotz des verzweifelten Ernſtes der 
Lage wieder ganz die Oberhand gewonnen. ; . 

"Eine flüchtig a Oel entworfene Landſchaftsſkizze hat jeine Auf- 
merkſamkeit im Augenblick gefeſſelt. Er holt ſie hervor und ſtellt 
ſie ſchräg auf der Platte des Schreibtiſches auf, läßt die ganze 
Glühlichtkrone darüber emporflammen und ſetzt ſich bequem davor 
zurecht, um das Bild im richtigen Lichte betrachten zu können. 

Und nun iſt er plötzlich verſtummt; eine faſt wehmütige Stim⸗ 


mung hat ihn überkommen, aber er fühlt dabei einen mächtigen 


mpuls in ſeiner Bruſt. ARE 
” Wie 0 iſt es her, daß er dieſe Pinſelſtriche gemacht? In 
den erſten Jahren ſeiner Ehe hat er wohl manche freie Stunde 
an der Staffelei verbracht, aber die abſorbirende geſchäftliche Thätig- 
keit und namentlich das geräuſchvolle und betäubende geſellige 
Leben haben den Künſtlergeiſt in ihm nur zu bald eingeſchläfert. 
Jetzt iſt wohl ein halbes Jahrzehnt vergangen, ſeit er dieſen letz⸗ 
ten Entwurf begonnen. i % 1 5 

Es liegt, das ſieht er wohl, Genie darin; ſein Auge däucht ihm 
durch die lange Muße kritiſch geſchärft für die eigene Arbeit, und 
er weiß ſofort, wo daran zu beſſern iſt. Es drängt ihn ſchier, 
ohne Säumen dazu den Pinſel zu ergreifen. ä g i 

Mit Gewalt muß er ſich klarmachen, daß er bei elektriſchem 
Licht und ohne die nötigſten Utenfilien nichts zu ſchaffen im ſtande 
iſt. Aber vertiefen muß er ſich doch mehr und mehr in die Idee 
des Bildes, — er kann nicht anders. 4 

Und allmählich geht ihm der Gedanke auf, daß er bisher ſeinen 
Beruf verfehlt hat, und daß all ſein Glück im Beſitz des Reich⸗ 
tums nur ein Scheinglück geweſen iſt. j 

Jetzt leuchtet aus ſeinen Augen eine echte, nicht zum Ausbruch 
drängende, aber tiefempfundene Heiterkeit hervor. Er ſtützt die 
Arme auf die Tiſchplatte und birgt das Geſicht in den Händen, 
um froh und unbekümmert ſein künftiges Leben ſich auszumalen. 
Keine Thräne rinnt um die untergehende Herrlichkeit, aber den 
aufleuchtenden Stern der Zukunft begrüßt das Herz des einf men 
Träumers mit Jauchzen. R 

sie 

Schnarrend giebt die Uhr im Zimmer neun harte Schläge an; 
die unmelodiſchen Klänge tönen ihm mißfällig in die Ohren und 
ſcheuchen das zauberiſche Geſpinnſt der Träumerei von hinnen. 

Er richtet ſich empor und gewahrt, daß er am Tiſche ſitzend 
eingeſchlafen ſein muß. Aber indem er die Augen umherſchweifen 
läßt, prägt ſich ſtarres Erſtaunen auf ſeinen Zügen aus. In was 


. 


für einem Raum befindet er ſich hier? Er war doch eben noch 
Millionär, ein ruinierter zwar, aber doch von den Attributen eines 
Millionärs umgeben, und nun — — ein mehr als beſcheidenes 
Stübchen, defekte Möbel und rings an den Wänden rahmenloſe 
Bilder und Skizzen in Oel und Kreide! Das iſt alles, was er 
erblickt. Er reibt ſich die Lider und trachtet energiſch, ſich den 
Banden des Schlafes gänzlich zu entwinden. B 

Endlich wird ſeine Aufmerkſamkeit durch eine Landſchaftsſkizze 
gefeſſelt, welche am Fenſter auf der Staffelei ſteht. Sie erſcheint 
ihm beſonders vertraut; — hat er ſich doch geſtern erſt mit ihr 


beſchäftigt; — geſtern in dem luxuriöſen Kabinett — — ja! — — 
aber — geſtern auch hier in dem ärmlichen Atelier; — — er 


ſchließt die Augen, denn die Begriffe fangen an, ihm wirr durch 


der Rechten ein neues Glühlicht entflammt; Langham beginnt er | einander zu tanzen. 
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Ein kräftiger Ruck, ein tiefer Atemzug, — er taucht aus dem 
Wirrſal der verſchwimmenden Bilder empor, wie durch einen 
Zauberſchlag befindet er ſich plötzlich wieder im Vollbeſitz ſeiner 
geiſtigen Kräfte, und das klare Bewußtſein kehrt ihm zurück. 

Er weiß, daß er ein armer Maler iſt, der am vergangenen 
Tage eine ausnehmend glücklich gedachte Landſchaftsſtizze flüchtig 
hingeworfen hat. Die Arbeit ſchien ihm ganz beſonders zu viel⸗ 
verſprechend, und als der Sylveſterabend Heveindammerte, hat er 
ſich im Stuhle zurückgelehnt, um ſich den heiterſten Zukunftsphan⸗ 
taſien hinzugeben. F 4 

„Reichtum und Glanz, Eheglück und Kinderjegen, Sturz und 
Einkehr in ſich ſelbſt, — alles war nur loſes Geſpinnſt der Phan⸗ 
taſie, das mit dem erſten ihm ins Auge fallenden Morgenſtrahl 
zerreißen mußte. Nur die Augen ſeiner Lilli waren kein leeres 
raumgebilde. Er weiß genau, in welchem Autlitz dieje Sterne 
ſtrahlen, und ein ſeliges Gefühl erfüllt ihn darob, wenn auch ihre 
Beſitzerin keine Millionenerbin iſt. 

Bei der Zergliederung ſeines tollen Traumes kommt ihm Jean 
Pauls packende Schilderung der Neujahrsnacht eines Unglücklichen 
ins Gedächtnis. Die Parallele drängt ſich unwillkürlich auf, aber 
er jagt fich gleich, daß er das Gegenſtück, die Neujahrsnacht eines 
Glücklichen, ſoeben durchlebt hat, und bei dem Gedanken daran, 
wie er trotz des Verluſtes ſeiner Reichtümer gelacht, und wie er 
ſich im Hinblick auf feine geliebte Kunſt jo überraſchend ſchnell 
getröſtet hat, verklärt aufs neue die frohe Laune ſein Geſicht, und 
im vollen Bewußtſein der Wirklichkeit beginnt er jetzt abermals 
zu lachen, daß die Wände ſeines dürftigen Stübchens widerhallen 
und die Zimmerwirtin erſchrocken den Kopf durch die Thüre ſteckt. 
Er aber ſpringt übermütig empor, faßt die wohlbeleibte, ält⸗ 
liche Frau um die Taille und raſt mit ihr trotz ihres Proteſtes 
im Schnellwalzer durch das Zimmer: 

„Jucheh! Wer lachend ſeine Millionen dahinſchwinden ſehen kann, 
der it ein glücklicher Menſch! Profit Neujahr, Frau Rollmann!“ 

Halb ärgerlich, halb belustigt trocknet ſich die Frau, als ſie 
endlich zur Ruhe kommt, die Stirn mit der Schürze und brummt: 
„Ein närriſches Volk, dieſe Künſtler! Na, ich wünſche Ihnen auch 
ein glückliches Jahr, Herr Alfred!“ 


Unſere Kinder. 
Püdagogiſche Plauderei von Arthur Foltin. 
I. Nachdruck verboten.) 


De Pädagogik oder die Lehre, wie wir unſere Kinder erziehen und zu 

brauchbaren Mitgliedern unſerer Gejetiähnft heranbilden ſollen, ijt eine 
der wichtigſten Wiſſenſchaften, die wie nicht le cht eine andere unſer perſön⸗ 
liches und geſellſchaftliches Wohlbefinden berührt. : 

Wenn wir als Familienväter die Sache vom rein egoiſtiſchen Standpunkt 
betrachten, fo kann es uns kaum gleichgültig fein, ob unſere Kinder uns Freude 
oder Leid bereiten, ob unſer Leben angenehm und ruhig dabinfließt, oder ob 
wir durch die Unarten und ſchlechten Charaktereigenſchaften unſerer Söhne 
und Töchter in alle erdenklichen Situationen, in Zank und Streit mit unſeren 
Nachbarn, in Unfrieden mit unſeren Mitbürgern geraten. 

Ebenſo wie hier unſer perſönliches Intereſſe in Frage kommt, ſo liegt 
es auch im Intereſſe der menſchlichen Geſellſchaft als ſolche, daß ihre Nach⸗ 
kommenſchaft, die heranwachſende Generation, mit einem entſprechenden Schatze 
inneren Wertes ausgerüſtet in das öffentliche Leben eintrete. 

Die hohe Wichtigkeit der Pädagogik hat man ſchon frühzeitig erkannt. 
Es giebt ſogar im grauen Altertum ſchon Beiſpiele, daß der Staat den Eltern 
die Pflichten der Erziehung der männlichen Jugend aus der Hand nahm und 
dieſe in beſonderen öffentlichen Gebäuden unter Aufſicht ſtaatlicher Lehrer 
nach beſtimmten Geſetzen heranbildete. 3 

Dem großen Vorteile einer fo ſorgfältig geleiteten Erziehung ſtand jedoch 
als Nachteil die Abſchwächung, ja gänzliche Aufhebung des Familienbewußt⸗ 
ſeins entgegen, ſowie das Verſinken jeder hervorragenden Individualität in 
der allgemeinen Schablone, das heißt mit anderen Worten, dieſe allgemeine, 
gleichartige öffentliche Erziehung hob und kräftigte das Volk, unterdrückte aber 
in dem einzelnen Individuum die Fähigkeit und das Verlangen, auf eigene Fauſt 
höher zu ſtreben, den Geiſt über das allgemeine Bildungsniveau zu erheben. 

Darin aber, daß man ſeit jeher die Familie als den Grundpfeiler des 
Staates betrachtete, liegt der Grund, daß das eben erwähnte Syſtem nicht 
heute noch gepflegt wird. — Man hat die Sorgen um die Heranbildung der 
Kinder wieder in die Hände der Eltern zurückgelegt. 

Ueber Pädagogik wurden ganze Bibliotheken geſchrieben; von Gelehrten 
und Laien, von Berufenen und Unberufenen, ja ſogar von ſolchen, die nie 
ſelbſt Kinder beſaßen, wurden theoretiſche Grundſätze aufgeſtellt, deren Wert 
allerdings mehr als fragwürdig iſt, denn bei keiner anderen Wiſſenſchaft findet 
das Wort: Probieren geht über Studieren, beſſere Anwendung als bei dieſer. 

Trotz dieſes Reichtums an Lehrbüchern hat aber bis heute die Erziehungs⸗ 
lehre noch fait keinen Eingang gefunden in die breiteren Schichten des Volkes 
und während wir andere populärwiſſenſchaftliche Werke oftmals bei Leuten 
finden, bei denen wir fie nicht immer vermuten, finden wir ſelbſt in den Bib⸗ 
liotheken der bemittelten Klaſſen nur ſelten ein pädagogiſches Werk. 

Woher das kommt? Es giebt zwei Gründe, die dieſe Thatſache erklären; 
fürs erſte erzieht man ſeine Kinder nach dem egoiſtiſchen Prinzipe: „Geſtatte 
ihnen das, womit ſie dir nicht unangenehm werden und verbiete das, womit 
ſie Dir läſtig fallen.“ Fürs zweite iſt das Leben ſelbſt ein ausgezeichneter 
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Lehrmeiſter, der meiſt das nachholt, was in der Jugend verſäumt wurde; daß 
die Schule des Lebens eine weitaus ſtrengere iſt, daß die Strafen, die es dik⸗ 
tiert, empfindlich ſind, daß in vorgerückteren Jahren das Lernen ſchwieriger, 
oft ganz unmöglich iſt — das bedenken die wenigſten Eltern. 

Mit liebenswürdigſter Sorgloſigteit läßt man die Kinder heranwadjen, 
wie die Lilien auf dem Felde — nur etwas ſchmutziger und überläßt es ihnen. 
ſich fpäter im Leben zurechtzufinden, durch oft bittere Erfahrungen klüger zu 
werden — wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt, und ein Kind mit den beſten Na⸗ 
turanlagen durch Vernachläſſigung in der Jugend oder falſche Erziehung zu 
einem unnützen, unbrauchbaren Menſchen wird. 

„Der arme Mann ijt zu bedauern,“ hört man häufig jagen, „iein Sohn 
macht ihm nur Kummer und Verdruß!“ Wie oft aber tragen die Eltern ſelbſt 
die Schuld, wie oft könnte man ihnen entgegnen, nicht ihr ſeid zu bedauern, 
ſondern vielmehr euer Sohn, der nie den Ernſt des Lebens kennen lernte, 
deſſen Erziehung ihr vernachläſſigtet, in deſſen Seele ihr nie die nötige Feitig- 
keit hineinzulegen vermochtet, daß er jetzt den Stürmen des Lebens Widerſtand 
leiſten könnte. Er ſchwankt im Winde hin und her, weil ihr es verabſäumtet, 
ſeinen Stamm zu kräftigen; er hat Wurzelſchößlinge getrieben und dieſe 
ſtehen vor eueren erſtaunten Augen in voller Blüte, weil ihr verpaßtet, 
dieſelben rechtzeitig zu entfernen. 

Allerdings hat die Natur dem Kinde gewiſſe Eigenſchaften mit auf die 
Welt gegeben — gute und böſe; doch muß es eure Sorge ſein, die erſteren 
zu pflegen und zu unterſtützen, damit ſie auch wachſen und gedeihen, die letz- 
teren einzudämmen und zu unterdrücken, bevor es zu ſpät iſt. 

Dieſe Eigenſchaften können wir, wenn wir nur ſuchen, leicht entdecken 
und wir nennen fie Temperament und Fähigkeiten. — Hierin alſo liegt die 
erſte und vorzüglichſte Aufgabe der Eltern, die natürlichen Eigenſchaften ihres 
Kindes kennen zu lernen und — iſt man ſich einmal hierüber klar — den 
Plan der Erziehung hienach feſtzuſtellen. — Da nun die Natur jedem Kinde 
andere Fähigkeiten und ein anderes Temperament mit auf die Erdenreiſe gab, 
folgt weiter, daß die Erziehung unſerer Kinder nicht ſchablonenhaft gleichartig 
ſein darf, daß man im Gegenteil die perſönlichen, individuellen Eigenſchaften 
eines jeden in Erwägung ziehen und dieſe als deutliche Wegweiſer benutzen muß. 
Mit kurzen Worten: Jedes Kind muß nach ſeinen Anlagen erzogen werden. 

Ich komme in eine mit Kindern geſegnete Familie, deren Oberhaupt mir 
befreundet iſt. Die Kinder ſind, wie dies meiſtens der Fall, wenn Beſuch 
kommt, anfänglich ſcheu und ſtill. Während des Geſpräches, das ich mit den 
Eltern führe, tauen ſie allmählich auf, ſie laufen thürein, thüraus und dann 
wird der Lärm im Nebenzimmer ſo arg, daß wir unſer eigenes Wort nicht 
verſtehen; man hört ſogar, daß Stühle umgeworfen werden. 

Aergerlich ſpringt das Familienoberhaupt in die Höhe und greift nach 
der Stock, um fürchterlich Gericht zu halten. — Ich ſtehe mit den Leutchen 
auf ſo vertrautem Fuße, daß ich es wagen darf, nachzugehen und der Exe⸗ 
kution beizuwohnen. Es ſetzt fürchterliche Schläge. Ich muß dem Vater das 
Kompliment machen, daß er gerecht ijt: er überſieht keines, auch den kleinen 
blaſſen Knirps nicht, der jetzt laut weinend vom Sopha, auf dem er luſtig 
herumſtampfte, herunterklettert. Während ſeine Brüder wie geſcheuchte Reh ⸗ 
böcklein in das nächſte Zimmer flüchten und dort, Schläge und Predigt ſogleich 
vergeſſend, wieder zu ſpielen beginnen, ſetzt ſich dieſer in ein Winkelchen und 
weint ſtill für ſich hin. — Ich ſah mir das Bürſchchen genauer an: es hat 
gelblich⸗blaſſe Wangen, gelbdurchſcheinende Ohren und O⸗Beinchen; ſein Vater 
erzählt mir, daß der Kleine ganz anders fei als ſeine Brüder. Seit ſeiner 
Geburt nicht vollſtändig geſund, ſei er auffallend ſtill und nur ſchwer zu be» 
wegen, ſich dem Spiele der übrigen anzuſchließen. Meiſt ſitze er mit unter · 
ſchlagenen Beinchen einſam am Boden und ſehe von weitem den andern zu. 

Gerade bei einem ſo veranlagten Kinde ſoll man mit dem Eindämmen 
einer ſelten und plötzlich erwachenden Fröhlichteit vorſichtig fein, denn das 
Kinderherz bedarf der Freude wie die Blume des Tanes. Einmal im Leben 
muß ſich der Menſch austoben, das iſt eine alte Lebensregel und am beſten 
it derjenige daran, dem das Glück beſchieden ijt, dies in ſeiner Kindheit be · 
ſorgen zu dürfen — er iſt vor manchem dummen Streich in fpäteren Jahren 
Ein Kind, das einen auffallenden Mangel an Fröhlichkeit zeigt, foll 
ſozuſagen ſyſtematiſch zu dieſer herangezogen werden, und es wird nötig jein, 
als gegen andere. 
wendete, als ich meiner Mei- 
daß bei dem Ausmaß 


nötig ſei. 
rung glaubwürdig genug vorkommen, N. e bear 
zu beobachten, wie ſich ein Kinderherz empfindſam gleich einer Mimoſe zujam- 
menzieht, wenn ſein Glaube an Gerechtigkeit zum erſtenmale erſchüttert wird. 

Gerechtigkeit iſt nötig, das darf nicht geleugnet werden, doch wird ein 
wahrer Rechtlichkeitsſinn gewiſſe feine Unterſchiede, fei es im Ausmaß der 
Strafe oder in dieſer ſelbſt nötig finden, und wird den Spruch des fitten- 
ſtrengen Römers, es geſchehe Gerechtigkeit und möge die Welt darüber zugrunde 
gehen, als nicht immer beachtenswert zurückweiſen. l 

Kluge Eltern werden ein kränkliches oder weniger aufgewecktes Kind mit 
geringerer Strenge behandeln dürfen, werden dieſem manches nachſehen Lönnen, 
was ſie an ſeinen Geſchwiſtern nicht dulden, ohne das Gerechtigkeitsgefühl 
der andern zu verletzen. Jedes — m iſt weichen Regungen zugänglich; 
hat man bei paſſender Gelegenheit einigemale betont, das Brüderlein oder 
Schweſterlein ſei kränklich und müſſe dies oder jenes haben, ſo werden ſich 
die andern unbewußt alsbald mit dem Gedanken vertraut machen, daß eben 
dieſes ihrer Geſchwiſter ſozuſagen eine Ausnahmsſtelle einnehme und wird es 
nicht als Ungerechtigkeit empfinden, wenn es größere Berückſichtigung erfährt. 

Nur muß man ſich hüten, vom Regen in die Traufe zu kommen, und 
muß die entſprechenden Bemerkungen in unauffällige, ſelbſtverſtändliche Form 
kleiden; je länger man darüber ſpricht, deſto mehr verfehlt die Rede ihren 
Zweck; am allerwenigſten aber darf dieſelbe einer Entſchuldigung ähnlich ſehen 
oder zu ſehr an die Logik des Kindes appellieren. 

Dies ijt einer der häufig vorkommenden Erziehungsfehler, daß fid viele 
Eltern in Erörterungen, Rede und Gegenrede mit ihren Kindern — ich ſpreche 
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„Nun höre aber einmal auf zu trommeln, Karl! Wo biſt Du denn den ganzen 
Nachmittag geweſen?“ E 

„Ich war bei Frau Hauptmann Winter; da ijt es aber hübſch, Mama. Wir 

ben Soldaten geſpielt und in einem fort geblaſen und getrommelt, und denke Dir, die 


al 
a Hauptmann hat gar keine Nerven!“ 


natürlich von jüngeren — einlaſſen. Dergleichen Zwiegeſpräche enden immer 
zum moraliſchen Nachteil der Eltern, denn ein Kind frägt mehr und weiß 
mehr zu erwidern als zehn Weiſe beantworten und erklären können. 

Dies müſſen wir zur Richtſchnur nehmen und jedes unſerer Worte, jeden 
unſerer Befehle in einer weder Widerſpruch noch ein „Warum?“ duldenden 
Weiſe vorbringen, denn niemand irrt mehr als derjenige, der ein Kind mit 
„Gründen“ erziehen will — ein Kind braucht die Abſicht der Eltern nicht 
zu kennen, es braucht nicht zu wiſſen, warum ihm dieſer oder jener Wunſch 
verſagt bleibt, wenn es nur weiß, daß ſeine Eltern es gut mit ihm meinen 
und ſein Beſtes wollen; das aber erkennt es nicht aus langatmigen Reden, 
ſondern aus der Art der Erziehung, die ihm zu teil wird, aus dem ſtets 
gleichmäßig angeſpannten Zügel, der es lenkt und leitet. 
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So luſtig raucht in keiner Nacht 
Der Schornſtein auf den Dächern. 
Das Holzſcheit im Kamine kracht 
In Hitt’ und Prunkgemächern. 


So lange bleibt in keiner Nacht 
Der Menſch geſellig, munter. 
In jedem Hauſe braut und macht 


o ſtill iſt's doch in keiner Nacht, 
Wie heute auf den Straßen, 
Es iſt, als hätt' ein jedes acht 
Auf Wächters Ruf und Blaſen. 


So hell iſt's doch in keiner Nacht 
Am Markt, dem ſonſt ſo dunkeln, 
Den Lichter zu der Sterne Pracht 
Aus allen Fenſtern funkeln. Man Bowle von Burgunder. 


So mild geh'n doch in keiner Nacht So laut iſt's doch in keiner Nacht! 
Zur Winterszeit die Lüfte, Z3wölf ſchlägt die Uhr vom Turme, 
Als brächten von den Blumen ſacht Und tauſendſtimmig brauſt'smit Macht: 
Aus Eis fie Frühlingsdüfte. „Proſit Neujahr!“ im Sturme. 
Max Hartung. 
Schwieriger Transport. Wenn drunten im Thal dicker, faſt greifbarer 
Nebel herrſcht, der alles durchdringt und die Kleider ſich vollſaugen läßt wie 
ein Schwamm, hüllt ſich nur wenige hundert Meter höher auf dem Gebirge 
ſchon alles in den weißen Flaum des erſten Schnees. Freilich hat er nur 
wenig Beſtand und iſt noch lange nicht dazu angethan, eine brauchbare Schlit⸗ 
tenbahn abzugeben. Im Gegenteil macht er ſich bei den Räderfuhrwerken 
recht unangenehm bemerkbar. Er hängt ſich ſamt dem aufgeweichten Unter⸗ 
grund an die Wagenräder an und erſchwert ſo die Fortbewegung. Wie viele 
Anſtrengung es die vier kräftigen Pferde auf unſerem Bilde foftet, den Wagen 
mit dem gewichtigen Eichenbalken fortzuſchleppen, hat der Maler in anſchau⸗ 
licher Weiſe wiedergegeben. Zwei Männer ſind bei den Pferden beſchäftigt; 
ein dritter hilft an dem in den Kot geſunkenen Vorderrade nach, während 
der vierte ſeine volle Kraft anwendet, um die Fuhre in Gang bringen zu helfen. 
Bauern⸗Deputation. Weshalb ijt Defregger fo populär geworden, wie 
fommt’s, daß die Bilder des Münchener Meiſters, deſſen Wiege in Tirol ge⸗ 
ſtanden hat, ſo zum Herzen des Volkes ſprechen, zum Herzen des geſamten 


deutſchen Volkes? Die Frage iſt leicht beantwortet. Weil Defregger, ſelbſt | 
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auernkind, das Volk verſteht und liebt, und weil er die beſten Eigen⸗ 
De die in der Volksſeele wirken, das Kernige, Viedere, die Treue und 
Redlichkeit, in feinen Bildern am 1 betont. An den ſcharfen Konflikten, 
wie fie das ſoziale Leben der Gegenwart zeitigt, geht Defregger gern vorüber. 
Er weiß wohl, daß auch die känſtleriſche Darſtellung derſelbden fie nur ver⸗ 
schärfen, nicht aber mildern könnte. Deftegger aber ſteht noch auf dem Stand⸗ 
punkt, daß es die vornehmſte saints er Kunſt ijt, zu erheben, zu verſöhnen 
und zu erfreuen. Auch die Bauern-Deputation die ſich bei dem geiſtlichen 
Herrn eingefunden hat, um eine Differenz zwiſchen ihm und der Gemeinde zu 
ſchlichten, fieht ſich nicht vor einem Cearfen Konflikt, der das im Grunde gute 
Einvernehmen zwiſchen Kirche und Gemeinde zu ſtören droht. Man ſpricht 
fi) gegenjeitig aus, und auf beiden Seiten ijt der Wunſch rege, daß dieſe 
Ausſprache zu einem günstigen Reſultat führen möge. Schon fängt man an, 
die Sache, um die ſich e handelt, von ihrer humoriſtiſchen Seite anzuſehen; 
der Ernſt auf den Geſichtern ijt bereits einem freundlichen Lächeln gewichen. 
Wenn die Deputation ſich entfernt, werden die Bauern wie der geiſtliche Herr 
das Gefühl haben, daß allen berechtigten Wünſchen Rechnung getragen it. 


Richterweisheit. Richter (zu einer Zeugin, die ihr Alter nicht angeben 
will): „Wenn Sie Ihr Alter nicht ſagen deren dann ſchätze ich es! Sie find 
ſechsundvierzig Jahre alt!“ — Zeugin (entrüftet): „Pardon, neununddreißig!“ 

Gefährliche Koſt. (Beim Verlagsbuchhändler. Dichter: „Raiſonnieren 
Sie nicht über meine Romane — ſie gehen doch weg wie die warmen Sem- 
meln!“ — Verlags buchhändler: „Allerdings — aber die Leute vers 
derben ſich auch gründlich den Magen damit!“ 

Neujahr in China. Neujahrswünſche ſind in China ſeit uralten Zeiten 
Sitte. Man bedient ſich dazu ziemlich großer Karten, auf welchen drei Bilder: 
ein Kind, ein Mandarin un ein Greis neben einem Schwane ſich befinden, 
Dieſe Bilder find Symbole für die drei irdischen Güter, welche dem Chineſen 
als die wünſchenswerteſten erſcheinen: das Kind bedeutet einen Stammhalter, 
der Mandarin ein öffentliches Amt, bezw. eine Beförderung, und der Alte mit 
dem Schwane ein langes Leben. Neben dem Beglückwünſchen beſteht in China 
noch der Brauch, ſich zu Neujahr Geſchenke zu geben, was ja auch in Frank⸗ 
reich Sitte iſt. Der Chineſe kennt jedoch bei ſeinen Geſchenken faſt ebenſowenig 
Mannigfaltigkeit, wie bei den Wunſchkarten: jene Geſchenke beftehen nahezu 
ausnahmslos in Früchten, Thee, Bonbons und Seidenzeug. K. 


Um den Wurmfraß von Körben zc. fern zu halten, beſtreicht man die⸗ 
ſelben mit folgender Loſung: reine Karbolſäure in denaturlertem Weingeiſt und 
Beimiſchung von Naphthalin, gelöſt in Benzin. 

Will der Obſtwein ſchwer und ſchleimig werden, und zieht er gar 
ſchon Fäden, ſo iſt Gefahr im Verzug. Die Erfahrung hat gelehrt, daß das 
Peitſchen des Moſtes (Ablaſſen in einen Zuber und mit Vejen »peitſchen“) nicht 
viel hilft, während es beim Wein mit Erfolg angewendet wird. Dagegen gilt 
als Arznei für dieſen Fall: in ein Hektoliter Moſt etwa acht Gramm in 
Waſſer aufgelöſtes Tannin oder 25 Gramm zerſtoßene Galläpfel. 

Hyazinthenzwiebeln, welche zu fpät gepflanzt wurden und in Folge 
deſſen jetzt zum Treiben noch nicht aufgeſtellt werden können, verlangen, ſofern 
man noch auf ein gutes Blühen derſelben rechnen will, eine ſachgemäße Be⸗ 
handlung. Vor allem dürfen ſolch ſpät gepflanzte Zwiebeln nicht zu bald ins 
warme Zimmer kommen, ſie müſſen vielmehr in einem nur mäßig warmen Keller 
oder ſonſtigen kühlen Raum, in dem es aber nicht friert, aufgeſtellt werden und 
hier fo lange verbleiben, bis fie ſich fo reich bewurzelt haben, daß die Wurzeln 
fih am Abzugs loche des Topfes zeigen. Bei guter Pflege: Dunkelſtellen und 
richtigem Gießen blühen ſie dann ebenſo ſchön, als frühzeitig gepflanzte. 


Silbenrätſel. 


Die nachſtehenden 
27 Silben: 

chi, dort, e, e, el, 
fo, ge ’ han, i, 
jo, la. lach, le, mi, 
mund, ne, AL, ni, 
or, ret, rum, schar, 
so, ter, tich, ze, 


ſind zu 9 Wörtern 
zuſammenzuſtellen. 
welche bezeichnen: 
1) Lebhafte Farbe. 
2) Aus der eit der 
rel, amm⸗ 
endes ttetorben 
3) Wohlriechendes 
arg. 4) Garten» 
ume. 5) Freier 
Platz i. alten Rom. 
6) Küchengewächs. 
7) Kaiſerlicher General im dreißigjährigen Kriege. 8) Bibliſche Perſon. 9) Stadt in Weſt⸗ 
falen. Sind alle Wörter richtig gefunden, fo nennen ihre Anfangs⸗ und Endbuchſtaben 
zwei der hervorragendſten Geſtalten der deutſchen Heldenſage. Heinr. Vogt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Bilderrätſel. 


CSS SSS nen 


anne Ulle Niechte vorbehalten. 
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